
Miszellen — Ansichten der Stadt Engen 

Zwei Ansichten der Stadt Engen aus dem 16./17. Jahrhundert 

Es ist nicht gerade viel, was an bildlichen Darstellungen der Stadt Engen aus früheren 
Jahrhunderten auf uns gekommen ist. Immerhin läßt sich feststellen, daß bei kaum einem 
der tastenden Versuche der ersten Landschaftszeichner um das Jahr 1500 Engen übersehen 
worden ist. Genannt sei nur das Kartenwerk des unbekannten Meisters PW von ca. 1505, 
auf das Ruthardt Oehme 1956 wieder aufmerksam gemacht hat!. 

Als der erste nach Person und Werk faßbare Zeichner, der die Hegaulandschaft kartogra- 
phisch aufgenommen hat, gilt gemeinhin Sebastian Münster (1489-1552). Nur zwei Bei- 
spiele seien zur Veranschaulichung seiner Arbeitsweise herausgegriffen. Da ist auf seiner 
Schwarzwaldkarte Stadt Engen vertreten durch eine kleine Dorfkapelle auf leichtansteigender 
Erhebung, und in seiner Schweizerkarte sitzt sie wie ein Felsennest einem steilen Kegel auf, 
der mitten in eine Berglandschaft hineingesetzt ist. Der allzukleine Maßstab läßt außer der 
burgartigen Höhenlage keine Einzelheiten erkennen. Anstelle von individueller Zeichnung 
herrscht Schema und Schablone. Allgemein urteilt R. Oehme über die unterschiedliche wis- 
senschaftliche und topographische Qualität der Münster’schen Landschaftskarten folgender- 
maßen: „Viele von Münsters Karten sind recht handwerksmäßig im Schnitt. Die Berg- und 
Waldzeichnung ist auf vielen Karten maniriert, und die Ortssignaturen sind vielfach primi- 
tiv?” 

I 

Einen Anlauf zu wirklichkeitgetreuerer bildnerischer Topographie macht dann das Werk 
von Johannes Georgius Schinbain, genannt Tibianus (ca. 1541-1612). Während $. Münster, 
der gelehrte Kosmograph, mit seinen meist großräumigen Übersichten noch ganz der ı. 
Hälfte des ı6. Jahrhunderts zuzurechnen ist?, vertritt der Schulmann Tibianus eine neue 
Stufe kartographischer Beschreibung. Seine Sorgfalt und Genauigkeit bei der Anfertigung von 
Landschaftskarten, sein Eingehen aufs Detail werden im besonderen den Veduten südwest- 
deutscher Städte zugute gekommen sein, nachdem ihm Freiburg i. Br. als Geburtsort und die 
oberschwäbischen Reichsstädte Biberach a. d. Riß, Rottweil und Überlingen mit ihren Latein- 
schulen als langjährigen Wirkungsstätten jene lebendige Anschauung vermittelt hatten, die 
seinen Zeichnungen zumindest einen Hauch von Wirklichkeitsnähe verlieh, wie sich gerade 
am Beispiel Engen unschwer nachweisen läßt. 
Wenn wir der Tibian’schen Wiedergabe des Engener Stadtbildes von damals nachgehen, so 

bleibt uns die Wahl zwischen zwei Karten desselben Zeichners, der Bodenseekarte von 1578 
und der Schwarzwaldkarte von 1603. Schnell stellt sich beim Vergleich der Engener Veduten 
heraus, daß das Objekt Stadt Engen auf der jüngeren Schwarzwaldkarte „in falscher Orien- 
tierung und spiegelbildlich” gezeichnet ist. Für jede weitere Erörterung sei also die Boden- 
seekarte zugrunde gelegt, auf der die Stadt gerade noch am linken Kartenrand aufgenommen 
ist‘, was durch die Wappenbeigabe des schwarzen Sterns in Silber sofort erkenntlich gemacht 
ist. 

Hier aber kann die Diskussion schon beginnen. Es ist nämlich nicht der fünfstrahlige Stern 
der Stadt, der diese Wappentafel schmückt, sondern der sechszackige der Herrschaft Hewen, 
als deren Inhaber sich die regierenden Herren v. Lupfen noch immer bezeichnen. Irrtum oder 
Absicht? Kann sein, daß die seltsame Vermischung der beiden Embleme den Zeitpunkt des 
Übergangs vom Herrschaftswappen zum (sog. verminderten] Stadtwappen bezeichnet’. — Wir 
fragen uns, wie der Zeichner seinen Gegenstand wohl gesehen hat. Offensichtlich stand er 
unter dem Zwang, einer vertikal überhöhten Wiedergabe den Vorzug zu geben vor einer 
Betonung der horizontalen Breitenlagerung, wie sie später Merian vor Augen stand. Mit 
andern Worten: Der begrenzte Raum, der dem Landschaftszeichner für das Stadtbild zur 

1 R. Oehme, Joannes Georgius Tibianus. Ein Beitrag zur Kartographie und Landesbeschreibung Süd- 
westdeutschlands im 16. Jahrhundert. Remagen 1956, S. 48. Vgl. noch Frh. von und zu Aufseß, 
Vortrag zur Erklärung ..., in Schriften Bodensee, Heft ı, 1869, S. 63 ff. und Heft >, 1870, S. 99 ff.; 
Heinrich Höhn, Der Bodensee im Spiegel altdeutscher Kunst, in: Das Bodenseebuch 1939, S. ı ff.; 
Wilhelm Bonacker, Die sog. Bodenseekarte des Meisters PW vom Jahre 1505, in: Die Erde, 1954, 
Ss. ı ff. 

2 R. Oehme, Die Geschichte der Kartographie des deutschen Südwestens, 1961, S. 26/27. 
3 Vgl. die Bodenkarte der „Cosmographia“ von 1550. 
4 Vgl. Abbildung ı auf Seite 258. 
5 vgl. H. G. Zier/D. Rössler, Wappenbuch des Landkreises Konstanz, S. 78 f. 
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Verfügung stand, nötigte ihn, die Blickrichtung aus dem Süden und als möglichen Standort 
eine Höhe nordöstlich von Anselfingen zu wählen. So ergab sich leicht die geforderte Kon- 
zentration auf das Bild einer hochgestelzten Burgstadt. — Gut eingefangen ist die Lage des 
Platzes im Großraum zwischen Jura und Bodenseeniederung, indem im Osten und Norden 
etliche Berge an den Stadtrand herandrängen und dazwischen tiefeingeschnittene Täler nach 
der Ebene zu streben. Stellvertretend für die größeren und kleineren Rinnsale im Umkreis 
der Stadt steht der ansehnliche „Talbach“, der seinen Lauf an der langen Westseite der Berg- 
stadt entlang nimmt. — Beherrschend schaut der Turm der Stadtkirche mit seinem Rundgang 
ins Land, und man kann nicht recht glauben, daß er „überhöht” und „verzeichnet“ sein soll, 
wie Oehme meint, hat er doch seinen spitzen Helm erst im Jahre 1901 erhalten”. Zur Stadt 
der Zeit gehören die Wehranlagen, die auf unserer Vedute als Stadtmauer, Schießscharten, 
Südtor und Westturm in Erscheinung treten, wobei der letztere, will man ihn schon mit 
dem „Peterstor“ gleichsetzen, sich hätte — des linken Bildabschlusses wegen — eine beträcht- 
liche Versetzung gefallen lassen müssen. Dazwischen läßt das Ineinandergeschachtel der Häu- 

  

  

Engen von Süden mit Wappen der Herren v. Hewen. 
(Ausschnitt aus der Bodenseekarte des J. G. Tibianus, 1578.) 

ser und Gassen kaum eine Identifizierung mit bestimmten öffentlichen Gebäuden zu, etwa 
dem Rathaus oder dem „Schloß an der Straße“, der späteren Zehntscheuer. Zur Not kann 
man den stattlichen Bau mit Staffelgiebel rechts vorn mit Schloß Kränkingen in Verbindung 
bringen, und man wird es R. Oehme gerne abnehmen, wenn er den Turm mit Satteldach, 
der im Hintergrund hervorragt, der Kirche St. Martin im Altdorf zuschreibt. Daß der „Wei- 
herbach“, der im Osten der Stadt mit seinem Tal so wesentlich zu ihrer Spornlage beiträgt, 
nicht in die Ansicht aufgenommen ist, mag sich aus dem Mangel an Raum erklären, der 
dem Zeichner Beschränkung auf das Wesentliche auferlegte. 

Trotz aller Einschränkungen möchten wir so doch glauben, daß die Tibian’sche Zeichnung 
in ihrer besonderen Perspektive zum mindesten Anhaltspunkte dafür gibt, wie das mittel- 
alterliche Stadtbild etwa ausgesehen haben wird. R. Oehme selbst hat solch kritische Aus- 
wertung® gewünscht, die hier an einem kleinen Kartenausschnitt versucht wurde. 

6 Oehme, Tibianus, S. 39. 
? Vgl. A. Baader, Engen im Wandel der Jahrhunderte, maschinenschr. 1968, S. 23. 
8 Vgl. „Tibianus”, S. 85. 
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Engen von Osten [aus der Topographia Sueviae, 1643, des Matthäus Merian]. 

II. 

Es entspricht dem Ansehen, das Engen im Kreise der oberschwäbischen Landstädte unter 
den Grafen v. Lupfen und den Reichsmarschällen v. Pappenheim erworben hatte, wenn ihm 
der berühmte Basler Matthäus Merian d. A. in seiner „Topographia Sueviae” einen seiner 
schönsten Kupferstiche gewidmet hat?. Und es muß seinem „Ansehen“ im ursprünglichen 
Sinne des Wortes entsprochen haben, wenn das „Stättlein”“, wie es der Verfasser der Text- 
beigabe, Martin Zeiller von Ulm, gern liebevoll nennt!®, dem Meister der Graviernadel eine 
ebenso reizvolle Zeichnung entlocken konnte. 

Seit der Wende zum 17. Jh. hat sich das Thema der Topographien gewandelt, indem man 
sich von der großräumigen Aufnahme weitgehend abgekehrt und die Beschreibung einzelner 
Bezirke und Orte sich zur Aufgabe gesetzt hat. Die Merians insbesondere waren es, die mit 
Stift und Stichel zahllose europäische Städte auf ihre Blätter und Platten bannten. An die 
Stelle der kleinen traten die großen Maßstäbe, anstelle der Vielzahl der Eindrücke das Ein- 
zelobjekt mit faßbaren und überschaulichen Eigenheiten. 

Was unsere Aufmerksamkeit bei der Betrachtung des Blattes zuerst in Anspruch nimmtll, 
ist die Blickrichtung, aus welcher das Objekt aufgenommen ist. Mit sicherem Gespür hat der 
Künstler erfaßt, daß er die Längserstreckung seiner Vorlage wählen muß, wenn er die gün- 
stigste Wirkung des eigenartigen Stadtbildes zur Anschauung bringen will. So konnte für 
ihn der beste Standort als Zeichner nur im Osten liegen, etwa auf der Höhe über dem gro- 
ßen Bogen der heutigen Seestraße, nahe dem Stadtgarten. 

Problematisch ist der zeitliche Ansatz, der mit dem Erscheinungsjahr 1643 des Gesamt- 
werkes der Städtebilder gegeben ist. Wir fragen uns, ob unser Blatt Engen etwa erst in die- 
sem späten Kriegsjahr entstanden sein kann. Nun, wer die Schicksale der Stadt während des 
Großen Krieges überschaut, wird die Frage bedenkenlos verneinen. Lange konnte bekannt- 
lich Engen, auch nachdem sich der Schauplatz der Kampfhandlungen nach 1632 in den Süden 
des Reiches verlagert hatte, von Einquartierungen und Requisitionen abgesehen, ungeschoren 
davonkommen, bis es Mitte 1640 dem Ansturm schwedischer Verbände erlag und bittere 
Verluste an Menschen und Sachen hinnehmen mußte!?. Da uns der Stich nun eine völlig 
unversehrte Ostseite der Stadt zu zeigen scheint, sind wir gezwungen, die Entstehung zu- 

® Vgl. Topographia Sueviae, an den Tag gegeben und verlegt durch Matthaeum Merian, Frankfurt 
am Mayn 1643. 

10 Neue Ausgabe der Topographia, 1960, S. 68. 
11 Vgl. Abb. 2 auf Seite 259 (s. oben). 
12 Damals trugen die besonders exponierten Teile der Stadtbefestigung wie Stadtmauer, Tore, Brücke, 

Schloßmühle und Schloß schwere Zerstörungen davon. — Vgl. die Auszüge aus dem „Tagebuch eines 
Bürgers“ bei J. Barth, Geschichte der Stadt Engen und der Herrschaft Hewen, S. 179 ff., und aus 
dem sog. „Denkbüchlein“ der Priorin Verena (daselbst S. 252 ff.). 
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mindest in die Jahre vor 1639 hinaufzudatieren, wenn nicht gar bis in die Vorkriegszeit’®. 
Weiter ist zu überlegen, daß die Tätigkeit eines Kupferstechers in Feld- und Werkstattarbeit 
zerfällt und zwischen Zeichenskizze und Fertigprodukt Jahre liegen können. 

Was einzelne Gebäude im Stadtbild und ihre Identizierung mit historischen Bauten be- 
trifft, so wird man nicht erwarten dürfen, daß der Stich unserem Wissensdurst besonders 
entgegenkommt. — Den ruhenden Pol zwischen der eigentlichen Altstadt (Hauptstraße) und 
der sogenannten Vorstadt (Hindenburgstraße) bildet die Stadtpfarrkirche Mariä Himmelfahrt, 
die, auch in der Zeichnung erkennbar, sowohl im hohen Schiff als auch im abgetreppten 
Chor einen auffallend quadratischen Grundriß!? aufweist, eine Erscheinung, die auf die be- 
sonderen Maßverhältnisse dieser Geländefuge bzw. den zwischen Häuserfronten einge- 
schnürten Standort zurückzuführen sein wird. Der Nordwestturm zeigt schon damals den 
romanischen Unterbau und die gotischen Erhöhungen darüber. — Der andere Schwerpunkt 
der Ansicht, das Schloß der Stadtherren, erhebt sich wuchtig vor dem südlichen Stadtausgang 
und läßt mit seinen eigenen Festungswerken den Verdacht aufkommen, hier könnte sich der 
Zeichner mehr oder weniger absichtlich in den Ausmaßen vertan haben. Zum Schloß gehört 
eine Schloßmühle, die am großen Mühlrad leicht zu erkennen ist. Unweit davon trägt der 
Staffelgiebel eines herrschaftlichen Anbaus ein Storchennest, das mit seinem klappernden 
Besitzer einen friedlichen Zug unter die harten Konturen einer Adelsfeste bringt. — Beson- 
ders zutreffend scheint das Oval des Mauerrings gezogen, dem in der Südhälfte die Rück- 
seiten der Häuser, teilweise von Strebepfeilern gestützt, unmittelbar aufsitzen, während 
nördlich der Kirche zwischen Häuserkranz und Mauer ein schmales, für die verschiedensten 
Zwecke genutztes Gartengelände ausgespart ist. Nicht weniger als 4 Rundtürme verstärken 
die Stadtmauer, von denen immerhin zwei bis heute erhalten sind!®. — Von kommunalen 
Gebäuden, wie sie jede mittelalterliche Handwerker- und Ackerbürgergemeinde besaß, ist mit 
Sicherheit im Stich nur das Rathaus mit seinem breiten Staffelgiebel zu erkennen. Einen 
stattlichen Bau rechts daneben, mit Dachreiter ausgestattet, wagen wir nicht zu identifizieren. 
Hoch hinaufgerückt nahe dem Nordausgang der Stadt, in Wirklichkeit vom Standpunkt des 
Zeichners aus aber nicht sichtbar, ist das Satteldach des Turms von St. Martin im Altdorf, 
den ja schon Tibianus für unverzichtbar gehalten hat, als er ihn in seine Vedute von Alt- 
Engen aufnahm. — Den Bildabschluß im Hintergrund stellt der „Newen Hewen“ dar, der 
mit seinem charakteristischen Profil allerdings eher dem Stadtberg Hohenhewen ähnelt als 
dem Stettener Schlößchen. 

Nicht weniger wichtig als all diese Einzelheiten ist der Gesamteindruck, den das Blatt 
Engen beim Betrachter hinterläßt. Gewiß, im Vergleich zur Kunst der Kartierung im 16. Jh. 
ist die Liebe zur Wirklichkeit detaillierter geworden, doch ist das Detail nicht zum Selbst- 
zweck erhoben. Worauf es dem Künstler offensichtlich ankam, war zu zeigen, wie diese 
Bürgergemeinde, in eine Vulkanlandschaft hineingeboren, von Anfang an darauf bedacht 
sein mußte, mit vorhandenem, dazu felsigem Untergrund auszukommen, als Ersatz für die 
Enge der Häuser im Horizontalen die Vertikalerstreckung zu suchen, dem Gesetz der Einheit, 
verkörpert in den Traufendach-Häusern, die Freiheit der Giebelhöhen entgegenzustellen. 
Und ein zweiter Gegensatz bestimmt die Szene: durch einen Graben von der Bürgersiede- 
lung getrennt, schaut von steilem Spornende herab der Sitz der Herrschaft, selbstbewußt und 
eigenmächtig ihre Stellung über Stadt und Land behauptend. 

Abschließend möchten wir dafürhalten, daß Merian, von den genannten Einzelheiten 
abgesehen, mit seinem Engener Blatt ein maßstäblich sehr zutreffendes Bild der Stadt gelie- 
fert hat und daß auch für dieses die Wertung des Gesamtwerks durch L. H. Wüthrich zu- 
trifft: Es ist „anzuerkennen, daß Merian das Städtebild in der Gesamtheit richtig erfaßt und 
in einer für die ı. Hälfte des 17. Jahrhunderts seinesgleichenden suchenden Genauigkeit aufs 
Blatt gebracht hat!?.” 

1 L. H. Wüthrich, der Herausgeber der Neuausgabe der Topographia (1960) meint dazu: „Die schön- 
sten Blätter dürften auf eigene Vorzeichnungen Merians zurückgehen. Er mag sie bei seinen Aufent- 
halten im Vorarlbergischen und in Schwaben im Jahre 1616 und anläßlich kurzer späterer Reisen 
an Ort und Stelle aufgenommen haben.” — Vgl. auch Friedrich Schnack, Durch viele Tore ging sein 
Schritt, Hamburg 1968, S. 70 ff. 

14 Vgl. auch E. Dreher, Stadtpfarrkirche Engen im Hegau, Schnell-Kunstführer Nr. 746, 1961, S. 4 u. 9. 
15 Fr. X. Kraus kannte in seinen Kunstdenkmälern Konstanz, $. 34 nur noch drei. 
186 Auch Martin Zeiller widmet der s. Zt. noch als Friedhofskapelle genutzten Kirche einen Abschnitt 

seiner Beschreibung. 

1 a. a. O., S. 8 des Nachworts. — Höfer und Conradi lieferten um 1850 einen Stich von Engen, der ob 
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Unserer Zeit scheint es vorbehalten zu sein, ein selten schönes Stadtbild der Vergessenheit 
zu entreißen. Und kommenden Generationen bleibt es anheimgegeben, dieses durch 4 Jahr- 
hunderte bewahrte Bild der Stadt in eine ferne Zukunft hinüberzuretten. Walter Schreiber 

Die Geschichte der Post von Singen (Hohentwiel) und seiner Umgebung 
Die vorderösterreichische Post und die Reichspost der Thurn und Taxis 

Der vorderösterreichische Hofpostkurs führt seit Bestehen der vorderösterreichischen Lande 
als wöchentlicher Rittkurs und Kurierdienst von Innsbruck über Barweis, Nassereith, Ler- 
moos, Füssen, Kempterwald, Kempten, Leutkirch, Wolfegg, Ravensburg, Stadel, Salmansweil, 
Stockach, Singen, Schaffhausen, Lauchringen, Waldshut, Laufenburg, Rheinfelden, Basel, Kal- 
tenherberge, Mühlheim, Freiburg i. Br., Breisach nach Ensisheim, Sitz der Vorderösterreichi- 
schen Regierung. Die Strecke Innsbruck-Waldshut dauert zwei bis vier Tage. Der Zeitunter- 
schied ist damit zu erklären, daß im Mittelalter der Straßenzustand schlecht und bei Hoch- 
wasser die Furt über die Flüsse Wutach, Steina und Schlücht sich nur schwer zum Über- 
setzen eignete. 

Während des dreißigjährigen Krieges nimmt die Post den Weg über die Schweiz, um sich 
vor Überfällen der Reiter Widerholts vom Hohentwiel zu sichern. 

Die vorderösterreichischen Posten unterstehen der Innsbrucker Seitenlinie der Thurn und 
Taxis, sie ist eine Privatpost des Kaisers. 

Nach dem dreißigjährigen Krieg hat Deutschland das Elsaß verloren, der Regierungssitz 
der vorderösterreichischen Lande wird von Ensisheim nach Freiburg i. Br. verlegt. 

Der alte vorderösterreichische Postkurs wird 1653 wieder eingeführt. In Singen wird die 
Posthalterei im Gasthaus zur „Krone“ untergebracht. Singen ist Zwischen- und Durchgangs- 
station. Der Kronenwirt Peter Raifer wird mit den Funktionen eines „Kaiserlichen Posthal- 
ters“ der vorderösterreichischen Post beauftragt. Sein Geburtstag kann nicht ermittelt wer- 
den, da das Taufbuch in Singen erst 1650 und das Ehebuch 1645 beginnt. Die Bücher zuvor 
sind in den Wirren des dreißigjährigen Krieges untergegangen. 

Die Reichspost der Thurn und Taxis 
Wir müssen unterscheiden zwischen der vorderösterreichischen Post und der Reichspost 

der Thurn und Taxis. Die thurn- und taxische Reichspost überzieht ganz Deutschland mit 
Kaiser und den kämpfenden Truppen. Die Reichspost der Thurn und Taxis dient nicht nur 
ihren Reichspostlinien. Sie muß rasche Verbindungslinien herstellen zwischen den Staaten 
und steht jedermann zur Verfügung. Die Thurn und Taxis sind Lehensherren des Kaisers 
und betreiben in seinem Namen den Postverkehr. Sie führen als ihre eigene Erfindung den 
„Pferdewechsel” ein, so daß der Postreiter bei jeder Station ein neues, ausgeruhtes Pferd 
erhält und deshalb große Strecken in relativ kurzer Zeit hinter sich bringen kann. Der Post- 
reiter hat in der Stunde eine Meile (gegen 9 km) zurückzulegen, sonst wird er bestraft. 

Der Schaffhauser Postmeister Nikolaus Klingenfuß hat schon seit dem 8. Mai 1652 für das 
Post- und Ordinariwesen des Stadtstaates Schaffhausen sein Patent erhalten. Bald wendet er 
sich an das fürstliche Haus der Thurn und Taxis und erwirkt, daß ihm die Reichsbriefe zur 
Weiterleitung nach der Schweiz, Frankreich etc. hier übergeben werden. Andererseits über- 
mittelt Klingenfuß der thurn- und taxischen Post-Administration die hier eintreffende Kor- 
respondenz aus der Schweiz, Frankreich etc. ins Reich. Er befördert auch „gavaliers“ und 
Reisende, da er verpflichtet wird, beständig Pferde zu halten. Die Beförderung von Reisen- 
den ist damals nur über Reitpferde möglich gewesen. Diese Vereinbarung wird vom Reichs- 
Convent in Regensburg gutgeheißen. 

1680/81 richtet Klingenfuß ein Reichspostamt in Schaffhausen ein und wird zum kaiser- 
lichen Reichspostmeister ernannt. In einem Brief vom 2. Oktober 1681 nennt sich Klingenfuß 
„Kayserlicher Reichspostmeister und zukünftiger vorderösterreichischer Postverwalter”. 

In dieser Zeit richtet Klingenfuß in den vorderösterreichischen Orten Steißlingen, Stockach, 
Meßkirch, Mengen, Riedlingen und Ehingen Reichspost-Stationen ein. Es ist dies die Linie 
Schaffhausen-Ulm, die weitergeht über Augsburg nach Regensburg (Missiven 1678 S. 120/122, 

seiner romantischen Stimmung allgemein sehr geschätzt wird. Hier spricht augenfällig eine neue 
Zeit, die bestrebt ist, dem alten Städtlein poetische Züge abzugewinnen. Demgegenüber tritt die 
Sorge um eindeutige Orienierung der Ansicht sowie um maßstäbliche Gerechtigkeit im Einzelnen 
offensichtlich zurück. (Vgl. „Badische Heimat“, Jg. 58, 1978, S. 358.) 
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